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Mannigfaltiges. 


Schutz und Hilfe den Vögeln. 

Die boͤſe traurige Zeit hat für unſere Bewohner der Lüfte aufs Neue 
begonnen, hartgefrorener Boden, fußhoher Schnee weiſt die kleine beſtederte 
Welt auf die Theilnahme und das Mitgefühl der Menſchen an. Auf 
dem Lande kehre man eine Stelle vom Schnee frei und beſtreue die⸗ 
ſelbe mit Spreu, Hanf, Rübſenſamen, Haferkörnern und bald werden die 
kleinen hungrigen Gäſte, wie Hänflinge, Meiſen, Grünfinken, Gold⸗ 
ammern, Haubenlerchen ꝛc. kommen, um ſich des gedeckten Tiſches zu 
erfreuen. Der Dank für dieſe geringen Wohlthaten wird nicht ausblei⸗ 
ben, jedes erhaltene Vögelchen iſt ein ſicherer Schutz mehr gegen die 
Feinde unſerer Bäume und Sträucher. Hauptſächlich ſollten Kinder zu 
ſolchen Liebeswerken angehalten werden, damit ihr Herz ſchon in der 
früheſten Jugend das richtige Gefühl für den Schutz der Thiere, na⸗ 
mentlich der ſo nützlichen Vögel kennen lerne. e. 


Streifereien auf dem Gebiete der Agrieulturchemie. Th. II. 
(Original.) 
(Fortſetzung.) 
XII. 

Was uns das tägliche Brot iſt, das iſt den Pflanzen das Eiſen, 
mein Freund! Das iſt eine kühne Behauptung, wirſt Du im Rückblick 
auf die bisher betrachteten Pflanzennährſtoffe denken; es kommt das 
Eiſen in ſo verſchwindend kleinen Mengen in den Pflanzen vor, ſeine 
Thätigkeit in denſelben ift wiſſenſchaftlich noch ſo wenig feſtgeſtellt, daß 
ihm unmöglich eine ſo hohe Bedeutung für den Lebensproceß der Pflanzen 
eingeräumt werden kann! Und doch muß man dies thun, denn wiſſen⸗ 
ſchaftliche Vegetationsberſuche haben feſtgeſtellt, daß eine Ernährung der 
Pflanzen bei vollſtändigem Eiſenausſchluß zunächſt ein Verkümmern der⸗ 
ſelben, bei längerer Dauer des Verſuches aber ihr vollſtändiges Ab: 
ſterben zur Folge haben. Weil ſich bei dieſen Verſuchen der Einfluß 
des Eiſenmangels zunächſt äußerlich durch das allmälige faſt gänzliche 
Verlieren der natürlichen grünen Farbe zu erkennen giebt, ohne daß 
dabei jedoch die äußere Form der betreffenden Organe ſich auffallend 
deränderten, wie dies bei einer durch Lichtabſchluß bedingten ähnlichen 
krankhaften Erſcheinung des Farbenwechſels der Fall iſt lein ſchönes 
Beiſpiel für letzteren Fall geben Dir die im Keller wachſenden Kar— 
toffeln mit ihren bleichen, auffallend langen und ſchwachen Trieben), ſo 
hat man daraus geſchloſſen, daß der Eiſengehalt der Pflanzen mit dem 
die grüne Farbe derſelben bedingenden Factor in einem innigen Ver⸗ 
hältniſſe ſtehe, wie ja auch in dem Blute der hier nachzuweiſende 
Eiſengehalt mit dem rothfärbenden Factor deſſelben in einem gewiſſen 
Verhälmiß zu ſtehen ſcheint. Mikroſtopiſche Unterſuchungen haben 
dieſen Schluß beſtätigt: es find in ſolchen bei vollſtändigem Eiſen⸗ 
mangel ſonſt ganz normal gewachſenen Pflanzen die Chlorophyllkörper⸗ 
chen — d. h. der die natürliche grüne Farbe bedingende Factor — 
im Vergleiche zu denen geſunder Pflanzen nur unvollkommen aus⸗ 
gebildet und in Folge dieſer unvollkommenen Ausbildung gehen ſchließ⸗ 
lich die betreffenden Pflanzen zu Grunde, nachdem ſie noch andere, da— 
durch erſt bedingte Krankheitsſomptome, wie der Verluſt der grünen 
Farbe, eine Verminderung der Zellſtoffbildung ꝛc. entwickelt haben. 

u kannſt, mein Freund, daraus, daß das Eiſen, freilich auf noch un⸗ 
erklärte Weiſe, die naturgemäße, normale Bildung der Chlorophyll⸗ 
körper beeinfußt und in Folge deſſen die faſt allen Pflanzen natur⸗ 
gemäße grüne Farbe im Grunde genommen bedingt, nicht allein auf 
ſeine Wichtigkeit für alles Pflanzenleben, ſondern auch auf ſein un⸗ 
gemein häufiges Vorkommen in dem Pflanzenreiche ſchließen, trotzdem 
es, wie ſchon geſagt, in den einzelnen Pflanzen meiſt nur in verhältnißmäßig 
verſchwindenden Mengen nachgewieſen werden kann; denſelben Schluß 
erlaubt Dir in Bezug auf das Thierreich und auch auf uns Menſchen 
das unter normalen Verhältniſſen beſtändige Auftreten des Eiſens in 
dem Blute; wie bei den Pflanzen iſt auch hier die allgemeine Geſund⸗ 
heit von dieſem Eiſengehalte abhängig: eine Verminderung deſſelben be⸗ 
dingt Krankheitsſoymptome, welche eine theilweiſe allmälige Abnahme 
der Lebensthätigkeit, unter Umſtänden ſogar den Tod hervorrufen. 

Schon früher habe ich Dir geſchrieben, mein Freund, daß das 
Eiſen zu der Gruppe der ſchweren Metalle und zwar zu der Unter⸗ 
abtheilung der unedlen Metalle wiſſenſchaftlich gerechnet wird. Ab⸗ 
geſehen ſelbſt von feinem häufigen Vorkommen in dem Pflanzen: und 
Thierreiche, iſt das Eiſen trozdem das in der Natur am weiteſten 
verbreitete Metall, wenn auch nicht in gediegenem Zuſtande, dann aber 
doch in feinen Verbindungen. Gediegen findeſt Du es nur ſelten als 
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ſogenanntes Meteoreiſen in den ihrem Urſprunge nach noch unbekannten 
Meteorſteinen. Von ſeinen natürlich vorkommenden Verbindungen ſind 
die mit Sauerſtoff und Schwefel die häufigſten; doch findeſt Du die: 
ſelben nie oder doch nur ſelten in völlig reiner Form, ſondern dur 
Beimiſchungen fremder Körper verunreinigt. Die häufigſten hierher 
gehörenden Verbindungen ſind die bekannten Eiſenglanz (reines Oxyd), 
Magneteiſenſtein (Oxydul- Oxyd), Rotheiſenſtein (Oxyd mit Thon), 
Brauneiſenſtein (Oxydhydrat), Gelbeiſenſtein (Oxydhydrat mit Thon, 
der bekannte gelbe Ocker), Spatheiſenſtein (kohlenſaures Orydul), Raſen⸗ 
eiſenſtein (Oxydhydrat), Thoneiſenſtein (Oryd mit Thon, Bolus) und 
Schwefel: und Magnetkies (Schwefeleiſen); alle dieſe Eiſenerze werden 
hüttenmänniſch auf Eiſen verarbeitet. Einige Eiſenverbindungen, wie 
die kohlenſauren Eiſenſalze, treten häufig gelöſt in Quellwaſſern auf 
und bilden die medieiniſche Verwendung findenden ſogenannten Stahl: 
waſſer. ER 

Reines Eiſen, welches übrigens ſehr ſchwierig darzuſtellen iſt — 
keine der verſchiedenen Eiſenarten, mögen ſie auch eine Verwendung 
finden, welche fie wollen, beſteht aus reinem Eiſen, ſondern enthält ſtets 
einen größeren oder geringeren Gehalt an fremden Beimiſchungen, 
welcher jedoch, beiläufig bemerkt, mein Freund, häufig ſeine Verwend⸗ 
barkeit und Brauchbarkeit erhöht — iſt faſt ſilberweiß, zeigt einen körnig⸗ 
kryſtalliniſchen Bruch, iſt ſehr politurfähig und beſitzt in hohem Grade 
die Fähigkeit, ſich ſowohl dehnen, als auch ziehen zu laſſen. Grade 
durch dieſe Fähigkeit im Vereine mit ſeiner Härte zeichnet ſich das 
Eiſen vor allen anderen Metallen aus und auf ihr beruht hauptſäch⸗ 
lich die Möglichkeit, das Eiſen auf die mannigfachſte Weiſe verarbeiten 
und gebrauchen zu können. In der Weißglühhitze wird Eiſen weich 
und läßt ſich dann zuſammenſchweißen. Seine Schmelzbarkeit hängt 
von ſeinem Kohlenſtoffgehalte ab; reines Eiſen iſt faſt unſchmelzbar — 
mit der Zunahme ſeines Kohlenſtoffgehaltes waͤchſt feine Schmelzbarkeit. 
Daß Eiſen gegen den Magnetismus ſehr empfindlich iſt und ſehr leicht 
ſelber magnetiſch wird, iſt Dir bekannt, mein Freund. In trockener 
Luft und luftfreiem Waſſer iſt Eiſen unveränderlich; bei Gegenwart 
von Feuchtigkeit oder in lufthaltigem Waſſer verwandelt es ſich durch 
Sauerſtoff⸗ und Waſſeraufnahme in Oxydhydrat (Eiſenroſt). Bei dem 
Glühen an der atmoſphäriſchen Luft nimmt es noch mehr Sauerſtoff auf 
und bildet Oxydul⸗Oxyd, eine Verbindung, welche auch bei dem Schmieden 
und Schweißen des Eiſens als ſogenannter Hammerſchlag auftritt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Verbreitung der Gewächſe auf der Oberfläche der Erde. 
III. Theil. 
Eine agricultur= meteorologifhe Skizze. 
(Original.) 
(Fortſetzung.) 

Um die bunte Mannigfaltigkeit, mit welcher der Pflanzenteppich 
der Erde gewebt iſt, einigermaßen begreifen zu können und um in 
die weiten Räume der organiſchen Schöpfung Klarheit und Ueber⸗ 
ſicht zu bringen, kann man einmal von den einzelnen Organismen, 
welche eine ſyſtematiſche Einheit bilden (Art, Gattung, Familie u. ſ. w.) 
ausgehen und deren Verbreitungsbezirk erforſchen oder einen be⸗ 
ſtimmten Raum ins Auge faſſen und die Lebensformen deſſelben in 
ihren wechſelſeitigen Beziehungen zu ergründen ſuchen. Im erſten Falle 
wird man ſchließlich zu einer geographiſchen Verbreitung einer Art 
oder Gattung, im letzten Falle zur geographiſchen Vertheilung der 
Pflanzenformen gelangen. 5 

Die geographiſche Verbreitung oder der Verbreitungsbezirk einer 
Pflanzenart wird man dann kennen, wenn man alle Theile der Erd- 
oberfläche, wo dieſelbe vorkommt, ermittelt hat. Be 

Die Grenzen dieſes Gebietes kennen zu lernen, iſt beſonders wichtig, 
ſowohl in horizontaler wie vertikaler Beziehung, und von ganz be⸗ 
ſonderer Bedeutung find da wieder die Polar: und Aequatorialgrenzen, 
ſowie die obere und untere Grenze in Gebirgen. 

Größe und Geſtalt der Verbreitungsbezirke verſchiedener Pflanzen 
ſind natürlich ſehr verſchieden. So giebt es bekanntlich ſogenannte 
kosmopolitiſche Pflanzen, welcher über einen ſehr großen Theil der Erd⸗ 
oberfläche verbreitet find, neben ſogenannten endemiſchen, welche einen 
ſehr regen und beſchränkten Verbreitungsbezirk haben. Viele Unkräuter, 
wie die Gänſediſtel, die Hirtentaſche, die Brennneſſel u. a., ſowie das 
Gänſeblümchen, das Rispengras findet man in allen Erdtheilen; da⸗ 
gegen die ſchöne Wulfenia charinthiaca, welche zu den Alpenpflanzen 
gehört, nur auf der Kühweger Alpe in Kärnthen; namentlich zerſtreut 
liegende Inſeln, wie St. Helena, Triſtan da Cunta, Juan, Fernandez 
u. a. bergen endemiſche Pflanzen. 

Auch bilden nicht immer die Grenzen eines Verbreitungsbezirkes eine 
zuſammenhängende, geſchloſſene Curve, denn bisweilen ſind die Fundorte 
der Pflanzen durch weite Länder und Meere getrennt. So giebt es 
Arten, welche Europa mit der Südhalbkugel (Neuholland) gemein hat, 
ohne daß ſie in den Tropen angetroffen würden. 

Bei der geographiſchen Vertheilung der Gewächſe erforſcht man zus 
erſt die in einem gewiſſen Gebiete vorkommenden Arten, beſtimmt ihre 
Zahl und die Bedingungen ihres Nebeneinanderbeſtehens. Damit iſt 
zugleich der Begriff der Flora, als die Summe aller Pflanzenarten 
eines Gebietes, gegeben. 

Die Floren verſchiedener Gegenden find ſehr verſchieden artenreich; 
im Allgemeinen nimmt bei gleichem Areal die Zahl der Arten vom 
Aequator gegen die Pole hin ab; dagegen wächſt diefelbe nicht propor⸗ 
tional mit der Große des Gebietes. 
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Die Flora von Neapel zählt 3132 Arten, die von Britiſch⸗Guhana 
(Südamerika) 3254, die des Caplandes 6600, dagegen die Aegyptens 
nur 854; ebenſo artenarm ſind die polaren Gegenden, für welche ſichere 


ch Zahlenangaben noch fehlen. In welchem ungleichen Verhältniſſe die 


Artenzahl mit der Größe des Gebietes wächſt, zeigt Großbritannien, 
welches 1480 Phanerogamen enthält, während es mit Irland deren 
nur 40 mehr beſitzt. 5 

Wenn man nur gewiſſe auffallende und tonangebende Pflanzen: 
formen eines Gebietes ins Auge faßt, welche für den Anblick der Land⸗ 


ſchaft charakteriſtiſch find und ihr ein gewiſſes Gepräge verleihen, fo f 
kommt man zu den phyſtognomiſchen Pflanzengruppen, welche zuerſt 


Humboldt aufgeſtellt hat. Er ſagt in ſeinen „Ideen zu einer Phy⸗ 
ſiognomik der Gewächſe“: „Wer die Natur mit einem Blick zu um⸗ 
faſſen und von Localphänomenen zu abſtrahiren weiß, der ſieht, wle 


mit Zunahme der belebenden Wärme, von den Polen zum Aequator N 


hin, ſich auch allmälig organiſche Kraft und Lebensfülle vermehren. 
Aber bei dieſer Vermehrung find doch jedem Erdſtriche beſondere 
Schönheiten vorbehalten: den Tropen Mannigfaltigkeit und Groͤße 
der Pflanzenformen; dem Norden der Anblick der Wieſen und das 


periodiſche Wiedererwachen der Natur beim erſten Wehen der Früh⸗ 
lingslüfte. Jede Zone hat außer den ihr eigenen Vorzügen auch ihren 


eigenthümlichen Charakter. Die urtiefe Kraft der Organifation feſſelt, 
trotz einer gewiſſen Freiwilligkeit im abnormen Entfalten einzelner 
Theile, alle thieriſche und vegetabiliſche Geſtaltung an feſte, ewig wieder⸗ 
kehrende Typen. So wie man an einzelnen organiſchen Weſen eine 
beſtimmte Phyſiognomie erkennt, fo giebt es auch eine Naturphyſtognomie, 
welche jedem Himmelsſtriche auschließlich zukommt. 


Alexander v. Humboldt hat 17 Pflanzenformen aufgeſtellt und deren 


Einfluß auf das landſchaftliche Bild einer Gegend betont: 
1. die Palmen, die höͤchſte und edelſte aller Pflanzenformen; 


2. die Bananen⸗ und Piſangform, die Nahrung faſt aller Bewohner 


des heißen Erdgürtels; 
3. die Malvaceen⸗ und Bombaceenform, coloſſal dicke Stämme mit 


zartwolligen großen, eingeſchnittenen Blättern und prachtvollen, 


purpurrothen Blüthen; 

die Mimoſenform mit den feingefiederten zarten Blättern, nament⸗ 
lich in Nordamerika; 

die Haidekräuter, namentlich Südafrika eigenthümlich; 

die Cactusform, nur dem neuen Continent angehoͤrig, bald kugel⸗ 
förmig, bald gegliedert, bald in hohen, vieleckigen Säulen, wie 
Orgelpfeifen aufrechtſtehend; 

7. die Orchideenform mit den ſaftvollen Blättern und vielfarbigen 
Blüthen. „Das Leben eines Malers wäre nicht hinlänglich, um, 
auch nur einen beſchränkten Raum durchmuſternd, die prachtvollen 
Orchideen abzubilden, welche die tief ausgefurchten Gebirgsthäler 
der peruaniſchen Andeskette zieren; 

die Caſuarinen, blattlos wie die Cactusarten und nur der Südſee 
und Oſtindien eigen; 

11. die Nadelhölzer, eine vorwiegende nordiſche Form; 

die Pothosform, welche paraſitiſch, wie bei uns Mooſe und Flechten, 
in den Tropen die Stämme der Waldbäume überziehen; 

die Lianenform, welche ſich an die vorhergehende eng anſchließt. 
Unſer rankender Hopfen und unſere Weinreben erinnern an dieſe kraft⸗ 
vollen Pflanzengeſtalten der Tropen. Hiermit im Contraſt ſteht 

die Aloeform, welche als ſelbſtſtändige Formen einzeln in dürren 
Ebenen ſtehen und dadurch der Tropengegend einen eigenen melan⸗ 
choliſchen Charakter geben. Wiederum im Contraſt mit dieſer 

ruhigen und feſten Form ſteht 

die Grasform, der Ausdruck fröhlicher Leichtigkeit und beweglicher 
Schlankheit; 

6. die Farren, welche die gemäßigte Zone mit den Tropen gemein 
hat; allein in dieſen erreichen fie baumartig die Höhe von 40 
Fuß und haben ein palmenartiges Ausſehen; 

17. die Lilienform mit ſchilfartigen Blättern und prachtvollen Blüthen, 

vorzüglich Südafrika eigen. 9 

So reizvoll und anziehend aber auch die phyſiognomiſchen Gruppen 
des Pflanzenreiches fein mögen, für eine wiſſenſchaftliche Naturbetrach⸗ 
tung haben ſie weniger Werth, als die klimatiſchen Gruppen, welche 
ſich ungezwungen ergeben, wenn man die Pflanzenwelt in ihrer Ab⸗ 
hängigkeit von dem Klima eines Landes betrachtet. Da nun letzteres 
ſich ändert, ſowie man ſich vom Aequator aus den Polen nähert und 
auch, wenn man von der Erdoberfläche in die Höhe aufſteigt, fo unter: 
ſcheidet man ganz analog Pflanzenzonen und Pflanzenregionen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Nationelle Düngung. 
(Original.) 
(Fortſetzung und Schluß.) 

Aus dem Vorhergehenden ergiebt ſich, daß die Culturpflanzen die 
Elemente, welche die Hauptmaſſe ihres Körpers, namentlich aber ihre 
organifchen Beſtandtheile bilden, in der Form von Waſſer, Kohlenſäure 
und Ammoniak, reſp. Salpeterſäure theils aus der Atmoſphäre, theils 
aus dem durch die Wurzeln aufgeſaugten Waſſer aufnehmen. Die 
Pflanzen erhalten alſo ihre Hauptnahrung aus der unorganiſchen Natur, 
in zweiter Reihe iſt aber dieſe Nahrung organiſchen Urſprungs. 

Die unorganiſchen Pflanzennährmittel ſtammen ſämmtlich aus dem 
Boden, deſſen Beſchaffenheit und Miſchung wieder von der Art des Ge⸗ 


ſteins, aus deſſen Verwitterung ſie entſtanden iſt, abhängt; 5 doch ent⸗ a 


Pflanzenernährung mit verbraucht werden. 


gehindert. 15 PEN 


halten faſt alle Bodenarten diejenigen Verbindungen, welche im Pflanzen 
reiche allgemein verbreitet ſind, wenn auch häufig nur in geringer 
Menge. Dieſe Verbindungen find ſchwefel⸗ und phosphorſaure Salze, 
Kochſalz, Chlornatrium, Kieſelerde, Natron, Kali, Kalt: und Talgerde, 
Eiſen⸗ und Manganoryd. Die wichtigſten unter dieſen Verbindungen 
— da fie dem Boden künſtlich einverleibt werden können und wirklich 
einverleibt werden — find die phosphor⸗ und ſchwefelſauren Salze, das 
Kali und der kohlenſaure Kalk. Die Pflanzen können ihre unorgani⸗ 
ſchen Nahrungsmittel nur aus den mineraliſchen Gemengetheilen des 
Bodens nehmen, und find in dieſer Beziehung von dem Boden, auf 


dem ſie wachſen, abhängig. 


Aus dem, was über die Ernährung der Pflanzen angeführt wor⸗ 
den iſt, gebt klar und deutlich hervor, wie der Landwirth düngen ſoll 
und muß, um die gewünſchten Zwecke zu erreichen; er muß nämlich 
dem Boden dieſenigen Beſtandtheile zuführen, welche die Pflanzen zu 
ihrer Ernährung aus Luft und Boden nicht, oder nicht in der zu einem 
reichen Ertrag erforderlichen Menge aufzunehmen vermögen. Was die 
organiſchen Pflanzennährmittel anlangt, fo find Waſſer-, Saner⸗ und 
Kohlenſtoff in ſo reicher Menge in der Atmoſphäre verbreitet, daß eine 
künſtliche Zufuhr und Einverleibung dieſer Stoffe in den Boden nicht 
erforderlich iſt. Der Landwirth hat in dieſer Beziehung nur dafür zu 
ſorgen, daß nicht durch übertriebene Ausrottung von Wäldern und ein⸗ 
zeln ſtehenden Bäumen, ſowie durch Trockenlegung ſtehender Gewäſſer 


in waſſerarmen Gegenden, ferner durch Unterlaſſung von Baumpflan⸗ 


zungen da, wo große Flächen zu feuchten Bodens drainirt worden find, 
die Feuchtigkeit der Luft weſentlich vermindert wird; er hat ferner dahin 
zu wirken, daß durch tiefe Lockerung (Untergrumdbearbeitung) und Krü⸗ 
melung des Bodens (deshalb Hackfruchtbau und Drillcultur jo wichtig) 
die atmoſphäriſchen Pflanzennahrungsſtoffe in die Ackerkrume und in den 
Untergrund einzudringen, und die an ſich unlöslichen Humuskörper und 


Beodenbeſtandtheile zu zerſetzen vermögen, damit fie Pflanzen aſſimiliren 


können. f 

Die künſtliche Einverleibung von einzelnen unorganiſchen Pflanzen 
nährmitteln in den Boden iſt nur in gewiſſen Fällen nothwendig, da 
— wie ſchon oben hervorgehoben worden iſt — faſt alle Bodenarten 
diejenigen unorganiſchen Verbindungen enthalten, welche die Pflanzen 
zu ihrer Ernährung bedürfen, und da in dem Stallmiſt und in der 
Jauche in der Regel auch die nothwendigſten unorganiſchen Pflanzen⸗ 
nährſtoffe enthalten ſind. 

Eins der hauptſächlichſten Pflanzennährmittel iſt der Stickstoff (Am: 
moniak und Salpeterſäure). Der Landwirth hat deshalb ſein Haupt⸗ 
augenmerk auf die Beſchaffung und Anwendung ſolcher Düngemittel 
zu richten, welche reich an Stickſtoff ſind, wie Stallmiſt, Jauche, Peru⸗ 
und Teichguano, Chiliſalpeter, Oelkuchen. Sind den ſtickſtoffreichen 
Düngemitteln auch noch andere Pflanzennährſtoffe beigemengt, nament⸗ 
lich unorganiſche, jo find fie um fo vollkommener und werthooller. 
Dieſes gilt beſonders von den wichtigen phosphorſauren Salzen, welche 
unbedingt nothwendig find zur Körnerproduction. 

Der Grundſatz iſt aber vor allem von dem praktiſchen Landwirth 
feſtzuhalten, daß Stallmiſt und Jauche die Grundlage der ganzen Düne 
gung find, einmal weil fie die wichtigſten organiſchen und unorganiſchen 
Pflanzennährſtoffe enthalten, und dann weil fie am billigſten deshalb 
zu beſchaffen ſind, weil der Landwirth Zug⸗ und Nutzvieh halten muß. 

Um Stallmiſt und Jauche in ausreichender Menge und beſter Güte 
zu erzielen, muß ein der Größe der Wirthſchaft angemeſſener Futterbau 
betrieben und ein demſelben angepaßter Viehſtand gehalten werden. — 
Futterbau und Viehſtand ſind demnach die Grundlagen zur Erzeugung 
der hauptſächlichſten Düngemittel. Sollten aber Stallmiſt und Jauche 
reich an Pflanzungsnahrungsmitteln ſein, ſo ſetzt dieſes voraus, daß die 
größeren landwirthſchaftlichen Hausthiere qualitätreich gefüttert und 


Stallmiſt wie Jauche während ihrer Aufbewahrung rationell behandelt 


worden. 

Neben der Sorge für Erzeugung vielen und guten Stallmiſtes und 
qualitätreicher Jauche ſoll der Landwirth ſein Augenmerk auch auf 
Sammlung, Behandlung und Anwendung aller übrigen ſich ihm im 
Haus, Hof, Straßen ꝛc. darbietenden Düngermaterialien richten. Dieſes 
wird in allen Fällen um ſo leichter ſein, als im Bereich einer jeden 
Gutswirthſchaft eine Menge düngender Stoffe vorkommen, welche, wenn 
fie nicht geſammelt werden, der Benutzung verloren gehen. In dieſer 
Beziehung iſt zu erinnern an Thiercadaver, Thierknochen, Aſche, Schlamm, 
Nafen, Erde, Kloakenſtoffe ꝛc., Stoffe, welche theils für ſich, theils aber 
und hauptſächlich gemengt, als Compoſt, den Düngerreichthum einer 
Wirthſchaft nicht unerheblich zu vermehren vermögen. 

Sit fo der Landwirth auf Selbſterzeugung der moͤglichſt größten 
Menge beſten Düngers bedacht, dann wird er auch nur in gewiſſen 
Fällen nöthig haben, Dünger anzukaufen; denn der käufliche Dünger iſt 
ſtets tbeurer als der ſelbſterzeugte; dazn kommt, daß man beim Ankauf 
von Dünger ſehr häufig betrogen wird. Iſt doch zur Erreichung ge- 


wiſſer Zwecke (Erzielung reicherer Körnererträge [Phosphate], Kartoffel- ins Gewicht, wie beim Grünfutter. 


und Rübenernten [Kali] ꝛc.) Ankauf von Dünger nothwendig, dann iſt 
zu empfehlen, keine zuſammengeſetzten künſtlichen, ſondern nur natürliche 
einfache ethentrirte Düngemittel zu erwerben und dieſelben, wenn ſie 
nicht von einer unter Controle einer Verſuchsſtation ſtehenden Dünger⸗ 
handlung bezogen werden, auf ihren Gehalt an wirklich düngenden 
Stoffen, namentlich Stickſtoff und Phosphorſäure, von einem Chemiker 
unterſuchen zu laſſen. 

Zu bemerken iſt noch, daß man die ſogenannten concentrirten 
Düngemittel nicht überſchätzen darf. Ritthauſen war der erſte, welcher 
dieſelben auf ihren wahren Werth zurückgeführt hat. Sie enthalten 
zwar in geringer Maſſe mehr Nährſtoffe für die Pflanzen, als die nicht 
concentrirten, aber häufig nur von 1—2 Arten; in der Regel herrſcht 
aber Stickſtoff in ihnen vor. Obſchon nun derſelbe eins der wichtigſten 
Pflanzennährmittel iſt, jo kann es doch, in Ueberfluß angewendet, mehr 
ſchaden als nützen. Die alleinige Zufuhr von Stickſtoff oder Phosphor⸗ 
fäure auf den Acker in Geſtalt concentrirter Düngemittel Guano, Chili: 
ſalpeter, Knochenmehl, Superphosphat, Phosphorit) bietet nämlich nach 
Ritthauſen den Pflanzen in der bedeutenden Gabe des einen oder an⸗ 
deren dieſes Nährſtoffes zu viel Gelegenheit zur Verzehrung anderer 
Pflanzennährſtoffe, welche zur Vegetation erforderlich, aber z. B. in dem 
ſliffſtoffreichen Dünger nicht enthalten find. 

Deshalb erzeugt wohl der Boden bei alleiniger Anwendung ſehr 
ſtickſtoffreicher Düngemittel bedeutende Ernten, die aber mehr und mehr 
einſeitig werden. Auch geſchieht die anſehnlich geſteigerte Production 
auf Koſten der übrigen Pflanzennährmittel, welche noch im Boden vor⸗ 
handen find und durch die Verwendung großer Mengen Stickſtoffs zur 
Deshalb muß man bei 
Anwendung der concentrirten Düngemittel wiſſen, ob die in demſelben 
nicht enthaltenen Pflanzennährſtoffe der Boden noch in hinreichender 
Menge beſitzt. Iſt dieſes nicht der Fall, ſo wird in einem gewiſſen 
Zeitraum eine geringere Ertragsfähigkeit des Bodens eintreten. 

Für die Anwendung der concentrirten Düngemittel giebt es eine 
gewiſſe Grenze, welche eingehalten werden muß, und zwar beſtimmt der 
Grad der Löslichkeit dieſer Düngemittel jene Grenze. Führt man der 


Pflanze eine zu große Menge der leicht löslichen Stickſtoffe zu, ſo wer⸗ 


den dieſelben davon überjättigt und in ihrer regelmäßigen Entwickelung 


extract, an Kali und Phosphorſäure auszeichnet, während das Heu durch 
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Hieraus geht hervor, daß die concenttirten Düngemittel keineswegs] denn es gehört keine heſondere Aufmerkſamkeit und Sorgfalt dazu, den 
Univerſaldünger find, daß fie nicht fortwährend in jeder beliebigen Menge | Uebergang ohne jeden Nachtheil für die Thiere zu regeln. 


angewendet werden dürfen. Sie ſind vielmehr nur in beſtimmter 
Menge neben dem Stallmiſt anzuwenden. 
wendung von Stallmiſt den Boden eine zeitlang mit concentrirten 
Düngemitteln verforgen und die Fruchtbarkeit des Bodens längere Zeit 
ungeſchwächt erhalten, ſo muß man mehrere concentrirte Düngemittel 
in Verbindung anwenden, dieſe Verbindung jedoch ſelbſt bewirken. Da⸗ 
bei iſt eine ſolche Miſchung zu beobachten, daß in derſelben dem Boden 
organiſche und unorganiſche Nährſtoffe zugeführt werden. So kann 
durch Guano Stickſtoff, durch Knochenmehl oder Phosphorit Phosphor, 
durch Aſche Kali, durch Poudrette Kohlenſtoff ꝛc. zugeführt werden. 

Mit Abſicht iſt aber geſagt, den Boden nur eine zeitlang mit con⸗ 
centrirtem Dünger zu verſorgen; denn die ſortgeſeßte Anwendung ſolcher 
Dünger iſt, wenigſten auf ſchwerem, kaltem Boden, deshalb nicht rath⸗ 
ſam, weil derſelbe zur Lockerung und Erwärmung ſolchen Bodens, fo 
wie zur Bildung von Kohlenſäure in demſelben wenig oder gar nichts 
beiträgt. 

Außer den Haupfpflanzennährſtoffen: Stickſtoff, Phosphor und Kali 
giebt es noch gewiſſe Arten von Düngemitteln, welche der Landwirth, 
wenn er bindenden, ſauren, ſtark verunkrauteten Boden zu bebauen hat 
und Kleebau betreibt, kaufen muß, um jenen Boden in eine gute Ver⸗ 
faſſung zu bringen und um den größtmöglidiien Ertrag an Futter 
zu erzielen. Dieſe Düngemittel ſind der kohlenſaure Kalk (welcher auch 
durch kalkreichen Mergel erſetzt werden kann) und der Gips. 

Dr. W. Löbe. 


Grünfütterung oder Trockenfütterung? Stallfütterung oder 
Weidegang? 
(Original.) 
(Schluß.) 

Betrachten wir nun die Trockenfutterung im Sommer, ſo ſind deren 
Vortheile zum größten Theile gewiß nur Illuſtonen. Man macht zu 
Gunſten derſelben und gegen die Grünfütterung geltend, letztere ſei eine 
Verſchwendung, das Thier überlade ſich und bekomme das Aufblähen. 
Das iſt aber nur in ſo weit wahr, als der Landwirth ſelbſt unrationell 
verfährt; wenn er das durch anhaltende Stallfütterung und durch Einſtopfen 
von Unmaſſen gehaltloſen Ballaſtes alles naturgemäßen Inſtinktes ent⸗ 
wöhnte Thier auf einmal hinein in üppige, maſtige Weide ſetzt, dann 
darf er ſich nicht wundern, wenn er dafür geſtraft wird. 

Man beruft ſich ferner auf von Agricultur⸗Chemikern angeſtellte 
Verſuche, welche darthun ſollen, daß das Trockenfutter genau ſo aus⸗ 
genutzt werden und ſo werthvoll ſein ſoll, wie das Grünfutter. Wer⸗ 
den die Ergebniſſe ſolcher Verſuche auch als richtig zugegeben, ſo be⸗ 
weiſen ſie doch noch nichts für die allgemeine Praxis. Dieſe angeſtellten 
Verſuche wurden meiſtens im Kleinen vorgenommen, und dabei war es 
ſelbſtverſtändlich leicht, jeglichen Verluſt bei Gewinnung des Trockenfut⸗ 
ters zu vermeiden. ‘ 

Ganz anders iſt das im großen Betriebe. Die Spitzen, Blätter 
u. ſ. w. der Futterpflanzen find bekanntlich die nährſtoffreichſten,) aber 
gerade ſie brechen bei der Heuwerbung ſehr leicht ab und gehen ver⸗ 
loren, ſo daß das auf den Boden gebrachte Heu im Verhältniß weit 
nährſtoffarmer iſt. 

Was nun zu Gunſten der Grünfütterung oder des Weideganges im 
Verhältniß zur Trockenfütterung im Stalle geltend zu machen wäre, 
beftände etwa in Folgendem: 

Das Grünfutter iſt, was man auch fagen möge, verdaulicher und 
nährſtoffreicher als das Trockenfutter (hier müſſen wir wohl mehr der 
großen landwirthſchaftlichen Erfahrung vertrauen, als einzelnen, ſelten 
von berechtigten Einwänden freien Verſuchen im Kleinen), und zwar 
iſt das Grünfutter einmal deshalb reicher an Nährſtoffen, weil, wie eben 
angegeben wurde, nichts verloren geht, ſondern die Thiere auch die 
Spitzen und Blättchen mit genießen, ganz abgeſehen davon, wie viel 
Futter im Stalle in den Dünger Movrfen und getreten wird, ferner 
weil das Weidegras in der Regel jünger und ſtickſtoffreicher iſt, als das 
Heu, wie durch die chemiſchen Unterſuchungen (Annal. d. Low. 1871) 
dargethan wird, welche nachweiſen, daß das Weidegras ſich nicht allein durch 
einen höheren Gehalt an löslichen Proteinſtoffen, ſondern auch an Aether⸗ 


einen höberen Gehalt an Holzſaſer und Kieſelſäure ſich weſentlich unter: 
ſcheidet; ſchließlich aber auch, weil manches Andere beim Trocknen des 
Graſes verloren geht, deſſen Werth man leider noch gar nicht begreifen 
und ſchätzen gelernt hat. (2) 

Zu Gunſten des Grünfutters ſpricht ferner das praktiſch wichtige 
Moment, daß man eine Grünfutter⸗Ration weit beſſer und genauer 
beurtheilen kann, als eine Heuration, und jede Abweichung von der 
Normalration fällt hinſichtlich der Nährſtoffe beim Heu viermal höher 
Wie werthvoll das Grünfutter in 
diätetiſcher Beziehung ſich erweiſt, davon kann jeder Thierarzt berichten, 
und mehr als Medicamente thut häufig eine Fütterung mit grünen, 
friſchen, duftigen Kräutern. 

Ein nicht unweſentliches Moment iſt auch der Wohlgeſchmack. Je 
wohlſchmeckender das Futter iſt, um ſo lieber wird daſſelbe conſumirt. 
Der Begriff der Schmackhaftigkeit iſt freilich auch noch ein unerklärter, 
die Wirkungen und Folgen ſind aber nicht wegzuleugnen. Ueberall iſt 
ja bekannt, daß das Fleiſch bei freier Weide unendlich an Kraft, Fein⸗ 
heit und Wohlgeſchmack gewinnt, im Vergleich zur Stallfütterung; die 
Holländer, welche ſich auf dergleichen verſtehen, eſſen deshalb das in 
den Poldern und Marſchen frei gemäſtete Vieh ſelbſt, das in den Ställen, 
mit den Abfällen der großen Brennereien von Schiedam ꝛc. aufgefütterte 
ſchicken ſie den Engländern. Schließlich wolle man noch in Erwägung 
ziehen, daß der Weidegang auch viel billiger zu ſtehen kommt, als die 
Stallfütterung; aber zu einem rationellen Weidegange gehört auch die 
Herſtellung guter Ackerweiden und die ſorgſältige Unterhaltung derſelben. 

Welche Schwierigkeiten und Fatalitäten aber andererſeits bei dem 
Trocknen des Futters nur zu häufig mit in Frage kommen, hat wohl 
jeder Landwirth ſchon zur Genüge erfahren. Vor Allem iſt es die 
Witterung, die leicht alle Hoffnungen zerſtören kann. Ausgelaugtes oder 
verſchimmeltes Heu iſt ein ungeſundes Futter, und es gehört beſonderes 
Glück dazu, den ganzen Heuertrag ohne Regen einzubringen: dazu 
kommt häufig Arbeitermangel, wenn in kürzeſter Zeit die Heuernte 
wegen drohender Regenzeit beendet werden ſoll, oder andere Wirth⸗ 
ſchaftsarbeiten drängen, zwei Momente, die an und für ſich ſchon ge⸗ 
nügen, die Vorliebe für trockene Sommerſtallfütterung weſentlich zu 
ſchmälern. 

Auch die Schwierigkeit des Ueberganges von der Trockenfütterung 
zur Grünfütterung und umgekehrt, macht man zu Gunſten der Som⸗ 
mertrockenfütterung geltend, aber auch nicht mit voller Berechtigung; 


*) So fand Nittbaufen, daß z. B. die Blätter getrockneter Wicken 54,1 
Procent hidftofthaltige und ſtickſtofffreie Nährſtoffe enthielten, die Sten⸗ 
gel dagegen nur 31,8 pCt. Bei der Luzerne ergab ſich ein Verhältniß 
von 64: 194. Ritthauſen ermittelte in einem anderen Falle, daß ſchwe⸗ 
diſcher Klee pro Morgen 120 Gtr. grüne Futtermaſſe lieferte; darin be⸗ 
fanden ſich 4,09 Ctr. Proteinſtoffe, von denen die Blätter 2,18 Ctr., 
die Stengel nur 1,19 Ctr. enthielten. 


Stellen wir nun das vorſtehend Mitgetheilte zuſammen, fo läßt 


Will man doch ohne Anz ſſich daſſelbe etwa in die wenigen Worte zuſammenfaſſen: 


Eine abſolut und für alle Fälle giltige Regel giebt es nicht, 
man richte ſich in erſter Linie nach den localen Verhältniſſen, 
halte aber ſo viel als möglich an der Grünfutterung und dem 
zeitweiligen Weidegange feſt, denn letztere ſind naturgemäß, phyſio⸗ 
logiſch und wirthſchaftlich angezeigt, namentlich bei Aufzucht von Jung⸗ 
vieh, welches nächſt einer naturgemäßen Ernährung auch einer freien 
Bewegung bedarf, wenn ſein Organismus nach allen Seiten hin eine 
vollkommene Ausbildung erhalten ſoll, die es ſonſt auf keine andere 
Weiſe erlangen kann. F. 


Die wichtigſten ſtatiſtiſchen Notizen Schleſiens. 
(Original.) 
(Fortſetzung.) 1 
Im Reg.⸗Bezirk Oppeln ſind am größten die Kreiſe Oppeln mit 
25,93, Pleß mit 19,26 und Lublinitz mit 18,33 Qu.⸗Meilen; am 
kleinſten die Kreiſe Grottkau mit 9,44, Kreutzburg mit 10,00 un 
Falkenberg mit 10,93 Qu.⸗Meilen. x 
Im Durchſchnitt umfaßt ein Kreis im < 
Regierungs⸗Bezirk Breslau 10,20 Qu.⸗Meilen, 
5 Liegnitz 13,00 : 
z Dppeln 14,99 e 
fie find alſo im erfteren am kleinſten, im letzteren am größten. 
Wenden wir uns der Bevölkerung zu, ſo hatte die Provinz Schleſien 
am 1. December 1871 eine ortsanweſende Bevölkerung von 3,707,167, 


eine abweſende voß aan = ee RS 49,482 
am , 8 3,756,649 


Menſchen, und iſt damit diejenige Provinz Preußens, welche die größte 
Bevölkerung hat. Bei der Berechnung der Einwohnerzahl auf die 
Quadrat⸗Meile wird ſie jedoch durch die Rheinprovinz um 2243 Köpfe 


überflügelt. Es kommen nämlich in der Provinz: 
Seelen 
mit Qu.⸗Ml. mit Einw. auf 1 Qu.⸗Ml. 

Preußen 1179,37 3137547 2660 
Brandenburg .... 724,44 2863229 3952 
Pommern 574,63 1431633 2488 
A 525,76 1583843 3012 
Schleſien 731,80 3707167 5065 
Sachſen 458,27 2103174 4480 
Weſtphalen - 366,86 1775175 4838 
Rheinprovinz... 489,78 3579347 7308 
Heſſen⸗Naſſau 283,21 1400370 4944 
Hannover 698,99 1962928 2808 
Schleswig⸗Holſtein 318,54 995873 3126 


Die ſtärkſte Bevölkerung in Schleſten har der Reg.⸗Bezirk Oppeln 
mit 1,707,167 Seelen; es kommen in ihm auf die Qu.⸗Meile 7114 
Köpfe, alſo faſt fo viel wie in der Rheinprovinz; nächſtdem der Reg. 
Bezirk Breslau mit im Ganzen 1,414,584 und pro Qu.⸗Meile 5777 
Menſchen; zuletzt der Reg.⸗Bezirk Liegnitz mit zuſammen 983,020 und 
auf die Qu.⸗Meile 3979 Koͤpfe. Der Reg.⸗Bezirk Oppeln wird im 
ganzen preußiſchen Staate der Einwohnerzahl pro Qu. Meile nach — 
Berlin abgerechnet — nur durch die Kreiſe Düſſeldorf mit 13,378 
und Köln mit 8498 Menſchen übertroffen. Der bevölkertſte Kreis in 
ihm iſt der Kreis Beuthen, der bei einer Größe von 13,77 Qu.⸗Meilen 
234,878, pro Qu.⸗Meile alſo 17,057 Bewohner hat, nächſidem kommt 


der Kreis Ratibor mit 7485 und der Kreis Neiſſe mit 7228 Seelen 


auf die Qu.⸗ Meile. Die am wenigſten bevölkertſten Kreiſe find die 
Kreiſe Lublinitz, Roſenberg und Falkenberg mit 2523, 2867 und 3715 
Menſchen auf die Qu.⸗Meile. 

Im Reg. Bezirk Breslau find als die bevölkertſten Kreiſe zu nennen: 
der Kreis Waldenburg mit 14,518, Schweidnitz mit 7631 und Glatz 
mit 6279 Menſchen pro Qu.⸗Meile, der am dünnſten bewohnte iſt der 
Kreis Steinau mit 3162 Seelen pro Qu.⸗Meile. 

Der Reg.⸗Bezirk Liegnitz zeichnet ſich durch hervorragend ſtarke Be⸗ 
völkerung in keinem Kreſſe aus, da in den am meiſten bevölkerten 
Kreiſen Lauban, Landeshut und Liegnitz nur 6951, 6340 und 6332 
Menſchen auf der Qu.⸗Meile leben. In den am dünnſten bevölkerten 
Kreiſen Hoyerswerda, Rothenburg und Sprottau aber leben nur 1977, 
2485 und 2545 Menſchen auf der Qu.⸗Meile. 


Gehen wir auf die Wohnſtätten über, ſo ſind dieſelben aus fol⸗ 
gender Zuſammenſtellung erſichtlich. Es hat der Reg. Bezirk: 
Stadtgemeinde Landgemeinde Gutsbezirk insgeſammt 


Breslau ..-.- 56 2235 1395 3686 
Liegnitz 48 1687 1102 2837 
Oppeln 45 1677 940 2662 
Schleſien alio.. 149 5599 3437 9185 


mit zuſammen 426,552 Wohnhäuſern, von denen 54,351 auf die 
Städte, 372,201 auf das Land fallen. 


Es kommen nach dieſer Tabelle der Fläche nach im Reg.⸗Bezirk 


1 Stadtgem. 1 Landgem. 1 Gutsbezirk insgeſammt 
auf Qu.⸗M. auf Qu.⸗M. auf Qu.⸗M. 1 Ort auf Qu.⸗M. 
Breslau .. 4,37 0,1 0, 0,06 
Liegnitz .... 5,01 0,14 0,22 0,08 
Oppeln.. 5,33 0,14 0,21 0,09 
für Schleſien 4,90 0,13 0,25 0,07 
Der Einwohnerzahl nach kommt im Reg.⸗Bezirk 
1 Stadt 1 Landgem. 1 Gutsbezirk überhaupt 
auf Einw. auf Einw. auf Einw. 1 Ort auf Einw. 
Breslau 25260 632 1014 383 
Liegnitz 20479 582 892 346 
Oppeln 37937 1017 1816 641 
für Schleſien. 24880 662 1078 403 


In Wirklichkeit vertheilte ſich die Bevölkerung wie folgt: Im Re⸗ 
gierungs⸗Bezirk 


Städte Landgem. Gutsbezirk 
Breslau 423029 881782 109773 
Liegnitz 249594 672297 61129 
Oppeln 238411 975021 96131 
zuſ. 911034 2529100 267033 


Rechnen wir die Bewohner der Landgemeinden und der Guts⸗ 
bezirke als ländliche Bevölkerung überhaupt zuſammen, ſo ergiebt ſich 
der vierte Theil als Stadtbewohner, oder genau gerechnet 24,5 pCt. 
auf die ſtädtiſche und 75,5 pCt. auf die ländliche Bevölkerung, ein Ver⸗ 
hältniß, das ſich in den einzelnen Reg. Bezirken wie folgt berechnet: 


Stadtbewohner Landbewohner 
Breslau 29,9 pCt. 70,1 pCt. 
Liegnitz 25,3 777 T 
Oppeln 13,9 86,1 = Ge 
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Der Einwohnerzahl nach rangiren die Städte wie folgt: Im Regie: 
r ungs⸗Bezirk 


zwiſchen 
15,000 


e e 


zuſammen | 12 
Die fünf größten Städte find 


1 
1 


94 24] 16] 


Breslau mit 207997 Einw. 
Görlitz 42200 =: 
Liegnitz 23436 = 
Königshütte⸗ 19536 

Neiſſe 19367 


die fünf kleinſten ſind 


Rothenburg, Kr. Grünberg, mit BE Einw. 


Kupferberg 

„Wilhelmsthal 7101 : 
* churgaſt 720 2 
Tſchirnau 1250 


Von den 5599 Landgemeinden Schleſiens find die meiſten mit einer 
Einwohnerzahl zwiſchen 100 und 1000 bevölkert. Nach ihrer Ein⸗ 
wohnerzahl vertheilen fie ſich wie folgt, und zwar in dem Reg.⸗Bezirk 


| 
| 


0 


S 
oO 
oO 
— 
| 
D 
oO 
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1—2000 
2—3000 
3—4000 
4 — 5000 
über 10,00 
über 1000 


Summa 


Breslau 2831814 11215 6] 3] / 1— 
Liegnitz 22601357 91/121 --.-. | 
Oppen 1121359 160027] 7 4 5 ı] 1] 11677 206 


zufammen | 621[4550] 363054 T 1] 6] 2] 175599 448 
Die meiften Dörfer über 1000 Einwohner find im Reg. Bezirk 
Breslau in den Kreiſen Waldenburg und Neurode, und zwar in 
erſterem 21, darunter Altwaſſer mit 6985 und Nieder⸗Hermsdorf mit 
5087 Einwohner; im Kreiſe Neurode 18 Dörfer über 1000 Ein⸗ 
wohner. Im Reg.⸗Bezirk Liegnitz entfallen die meiſten großen Dörfer 
auf die Kreiſe Hirſchberg und Lauban, im erſteren 19, in letzterem 12 
über 1000 Einwohner. Der Reg.⸗Bezirk Oppeln hat die meiſten großen 
Dörfer, und zwar hauptſächlich in den Kreiſen Oppeln, Beuthen, Katto- 
witz, Zabrze, Ratibor und Neiſſe. Im Kreiſe Kattowitz liegt das 
größte Dorf Schleſiens, Simianowitz mit 11,419 Einwohnern, ſowie 
die Kreiſe Beuthen, Zabrze und Kattowitz diejenigen ſind, welche die 
durchſchnittlich größte Bevölkerung ihrer Landgemeinden aufzuweiſen 
haben, denn es kommen im Kreiſe Beuthen auf jede ſeiner 18 Land⸗ 
gemeinden 2488, im Kreiſe Zabrze auf jede ſeiner 16 Landgemeinden 
2389 und im Kreiſe Kattowitz auf jede ſeiner 26 Landgemeinden 2075 
Einwohner, während die Durchſchnitts⸗Einwohnerzahl ſämmtlicher Land⸗ 
gemeinden Schleſiens nur 451 iſt. 
Die Gutsbezirke haben der überwiegend größte Theil eine Be⸗ 
völkerung unter 100 Einwohnern und zwar hat der Reg. Bezirk 
unter 10 unter 100 über 100 zuſammen 


Breslau 23 949 423 1395 
Liegnitz 64. 903 135 1102 
Oppeln 30 523 387 940 
zuſ. 117 2375 945 3437 


Gutsgemeinden über 500 Einwohner exiſtiren nur 5 und zwar im 
Reg.⸗Bezirk Breslau Penzig mit 723 Einwohnern, im Reg. Bezirk 
Oppeln Bankau, Kr. Kreutzburg, mit 502, Neudeck im Kreiſe Tarno⸗ 
witz mit 537, Beuthen mit 2231 und Antonienhütte im Kreiſe Katto⸗ 
witz mit 3766 Einwohnern. 

Kommen wir noch einmal auf die Wohnhäuſer zurück, ſo entfallen 
davon auf die Städte 54,351, auf die Landgemeinden 352,882, auf 
die Gutsbezirke 19,319, zuſammen alſo 426,552. 

Es kommen demnach durchſchnittlich 

auf jede Stadt 364 Häufer, für jedes Haus 16,7 Einwohner 
2 7 


„ „ Leandgem. 63 = 2 . s 
Gutsbez. 8 tan er ai 18,8 
auf jeden Ort W 4 5 5 8,6 


Was nun das Geſchlecht der Bewohner Schleſiens betrifft, fo find 
davon durchſchnittlich 47,7 pCt. männlichen und 52,3 pCt. weiblichen 
Geſchlechts; es ſind alſo 163,345 der letzteren mehr als von den 
erſteren. Dieſe Verhältnißzahl weicht nach den verſchiedenen Wohn: 
orten ziemlich erheblich von einander ab und zwar iſt der Proeentſatz 
der männlichen zu der weiblichen Bewohnerzahl durchſchnittlich in den 

tädten wie 48,8 zu 51,2 
Landgemeinden 47, = 52,7 
Gutsbezirken 4779 52,1 

Das mehr gleiche Verhältniß in den Städten hat ſeinen Grund 
in dem in denſelden ſtehenden Militair, und betrifft namentlich die 
Feſtungen, wie beiſpielsweiſe in Neiſſe, Glatz und Schweidnitz 57, 54 
und 50 pCt. auf die männliche Bevölkerung kommt. Städte, ſelbſt 
größere mit verhältnißmäßig wenig Militair ändern die Verhältnißzahl 
nicht, wie z. B. Breslau auch nur 48,7 pCt. männliche Einwohner hat. 

Neu und im hoͤchſten Grade intereſſant iſt die Ermittelung derjenigen 
am Zählungstage ortsanweſenden Perſonen, welche ortsgebürtig ſind. 
Sie iſt um fo intereſſanter, als fie den Unterſchied zwiſchen den Stadt: 
und Landbewohnern recht deutlich charakteriſirt. (Fortſ. folgt,) 


Ueber das Vanillin der Nadelholzwälder 
von Dr. Th. Hartig. 

Bereits vor mehr als zehn Jahren fand ich in den Cambial⸗ 
Säſten der Nadelhölzer, außer dem ſphenoedriſchen Cambial⸗Zucker 
und der phosphorſauren Magneſia, einen kryſtalliniſch darſtellbaren, 
dem Salicin ähnlichen Körper, den ich zuerſt Band I. Seite 263 der 
zehnten Auflage des Lehrbuches für Förſter mit dem Namen Laricin 
belegte. Nachdem ich das Vorkommen des Lartcin in der Mehrzahl 
der Nadelholzbäume aufgefunden hatte, änderte ich ſeinen Namen in 
„Coniferin“. 

Die Darſtellung deſſelben geſchieht in folgender Weiſe: 

Fichten, Tannen, Lärchen, Kiefern, Weymouths⸗Kiefern von Mitte 
Mai bis Mitte Juli gefällt, werden nach und nach ihrer Rinde und 
Baſtſchichten entkleidet, die jungen, von Säften ſtrotzenden Holz: 
Faſern mit Glasſcherben von den ſchon feſt gewordenen Holz: 
lagen abgeſchabt und in untergeſtellten Gefäßen geſammelt. Das 
Abgeſchabte wird darauf durch feine Preßtücher vom Saftgehalte 


getrennt, und Letzterer ſofort aufgekocht. Das dadurch gerinnende 


5 
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Eiwetß mit den von ihm eingehüllten, feſten Körpern des Preßſafts 
(Zelikerne, Stärkemehl) bleiben auf einem Filter von Fließ papier 
zurück, während man ein klares Filtrat erhält, das, auf ungefähr 
% des urſprünglichen Volumens vorſichtig abgedampft, den Cambial⸗ 
zucker ſowohl wie das Coniferin in eryſtalliniſcher Form ausſcheidet. 
Durch Behandlung mit kaltem Waſſer laßt ſich das darin ſchwer 
lösliche Coniferin vom Zucker ſcheiden, eryſtalliſirt dann in weißen, 
nadelförmigen, meiſt druſig gruppirten Cryſtallen, die auf concen: 
trirte Schwefelſäure mit dunkel violetter Farbe reagiren, deren 
Zufammenfeßung von Dr. Cubel, damals Aſſiſtent im hieſigen Poly: 
technikum, durch C. 24 H. 32 0. 12 3 ag., ſpäter durch 
die Aſſiſtenten der Berliner Univerfität Ferd. Tiemann und W. 
Haarmann mit C. 16 H. 22 0. 8 2 ag. bezeichnet if. Es 
ergab ſich, daß das, den Glycoſiden zugehörende Coniferin, durch Be 
handlung mit Emulſin in Fruchtzucker und einen zweiten Körper 
ſpaltbar ift, deſſen kriſtalliniſche Form, deſſen Farbe, Geruch und Ger 
ſchmack gleich find denen des Körpers, der die Vanille⸗Schaalen des 
tropiſchen Amerika durchtränkt und auf der Außenfläche dieſer Früchte 
eine weiße kriſtalliniſche Efflorescenz bildet. 

Durch Behandlung wäſſriger Coniferin⸗Löſung in einem erwärm⸗ 
ten Oxydationsgemiſch aus Kaliumbychromat und Schwefelſäure erhiel⸗ 
ten die genannten Herren eine Flüſſigkeit, aus der Aether ein gelbes 
Oel aufnimmt, das nach Verdunſten des Aether zu nadelförmigen, 
nach Vanille riechenden und ſchmeckenden, in Aether und Alkohol leicht 
löslichen Kryſtallen erſtarrt. C. 8 H. 8 O. 3 ift die von Obigen 
ermittelte Zuſammenſetzung dieſes Körpers, des aromatiſchen Princips 
der Früchte einer Orchidee des tropiſchen Amerika, der Vanilla aro- 
matica (Epidendron Vanilla Lin.) 

Eine muſterhafte Arbeit über Darſtellung, Weſen und Verbindun⸗ 
gen des Vanillin von F. Tiemann und W. Haarmann, enthalten in 
den Berichten der deutſchen chemiſchen Geſellſchaft zu Berlin, 
7. Jahrgang 1874 S. 608 enthebt mich eines weiteren Ein⸗ 
gehens in die Eigenthümllchkeiten dieſes Körpers, deſſen paten⸗ 
tirte Gewinnung im Großen von den genannten Herrn in Thü⸗ 
ringen's Fichtenwäldern bereits begonnen hat und gewinnreich zu 
werden verſpricht, in Folge des hohen Preiſes der bekannten Vanille⸗ 
Schooten und des Umſtandes, daß die Leiſtungsfähigkeit des Vanillin 
die der theuren Vanillefrüchte muthmaßlich um mehr als das Zehn⸗ 
fache überſteigen dürfte. Auch ſollen in neuerer Zeit mehrfach Fälle 
beobachtet ſein, in welchen die Verwendung der Vanillefrucht auf die 
Geſundheit nachtheilige Wirkungen gehabt hat. 

Die durch blaue Färbung ſcharf hervortretende Reaction der 
Schwefelſäure auf Coniferin zeigt einen reichen Gehalt auch der Baſt⸗ 


worden iſt, während bei nur einigermaßen wirthſchaftlicher Behandlung 
aus der Fiſchzucht bedeutende Ertraͤge ohne erheblichen Koſtenaufwand 
gezogen werden konnten. Das Geſetz muß daher mit größter Sorg⸗ 
falt und der nöthigen Sachkenntniß durchgeführt werden. Vor Allem 
kommt es, wie verlautet, nach der Anſicht des Miniſters für die land⸗ 
wirthſchaftlichen Angelegenheiten auch darauf an, die Luſt des Publi⸗ 
kums zur Privatfiſcherei wieder zu beleben, was am beſten dadurch ge⸗ 
ſchehen ſoll, daß beſondere Fiſcherei⸗Vereine ins Leben gerufen, oder 
von den landwirthſchaftlichen Vereinen Sectionen für Fiſchzucht neu 
organifirt werden, und zwar mit folgenden Aufgaben: Vermehrung 
nützlicher Fiſche in Flüſſen und anderen Binnengewäſſern, Abwendung 
von Gefahren, Nachtheilen und Hinderniſſen der Fiſchzucht, Vermit⸗ 
telung von Fiſchkäufen und Verkäufen und Verbreitung von Erfahrun⸗ 
gen und Erfindungen in Bezug auf die Fiſcherei. 


— Nach dem Entwurf der neuen Jagdordnung ſoll, wie die „D. 
Landw. Pr.“ bemerkt, das ganze Jagdrecht codificirt werden und bringt 
der Entwurf den Grundſatz der Selbſtverwaltung zur bollen Geltung. 

Die Minimalgröße für ſelbſtſtändige Jagdbezirke wird auf 80 Hekt., 
für gemeinſchaftliche Jagdbezirke auf 150 Hekt., und für den Theil 
eines gemeinſchaftlichen Jagdbezirkes zu beſonderer Jagdnutzung auf 
300 Hektar feſtgeſetzt. Pachtverträge müſſen auf mindeſtens 6 Jahre 
geſchloſſen werden. Die Jagdſcheingebühr wird auf 10 Mark erhöht. 

Die Verwaltung gemeinſchaftlicher Jagdbezirke wird in die Hände 
eines Jagdvorſtandes gelegt, den die betheiligten Grundbeſitzer wählen. 
Der Gemeinde⸗Vorſteher führt darin den Vorſitz. Das Wildſchongeſetz 
wird nicht geändert, Wildſchaden wird den Beſitzern, die kein eigenes 
Jagdrecht haben, voll entſchädigt, entweder von der Geſammtheit der 
Grundbeſitzer des gemeinſchaftlichen Jagdbezirkes oder vom Pächter. 

Schaden durch Haſen, Federwild, Rehe und Dachſe wird noch ver⸗ 
gütet. Für den Jadſchutz wird vornämlich die Verwendung der Forſt⸗ 
beamten in Ausſicht genommen. 


— [Ueber Knochenmehl.] Seit vielen Jahren iſt das Knochen⸗ 
mehl ein ſehr häufig angewendeter Hilfsdünger und alle neuerdings in 
ſo großer Menge dargeſtellten verſchiedenartigen Kunſtdünger haben, 
trotzdem ſie in mancher Hinſicht ihre beſonderen Vorzüge beſitzen, ſeiner 
Beliebtheit keinen Abbruch gethan. So iſt das ſeit einigen Jahren durch 
Stalling in Pieſchen bei Dresden nach Deutſchland verpflanzte Ver⸗ 
fahren der Knochenmehlbereitung in zwei Ausſtellungen, zu Wien und 
Bremen, durch Ertheilung erſter Preiſe ausgezeichnet worden. Es unter⸗ 
ſcheidet ſich von dem bisher gebräuchlichen nur darin, daß die früher 
unverwendbare Leimbrühe jetzt beſeitigt reſp. nützlich verwendet wird. 
Während man nun ehemals den Dampfprozeß abkürzte, um die Ent: 


ſchichten an dieſem Stoffe. Obgleich mir eine Abſcheidung deſſelben ſtehung einer zu großen Menge jener unangenehmen Flüſſigkeit zu 
aus den Baſtſchichten bisher nicht geglückt iſt, zweifle ich doch nicht an vermeiden, kann man jetzt das Dämpfen ſo lange fortſetzen, wie es 
der Ausführbarkeit derſelben in irgend einer Weile. Es wäre dies noͤthig iſt, um ein recht gutes, d. h. recht feines Knochenmehl mit recht 
ein Fortſchritt von großer Wichtigkeit, da durch die Entrindung viel von der Pflanze leicht aufnehmbarer Phosphorſäure und ſtickſtoff⸗ 
ſtehender Stämme (Abwelken) die, ſowohl Dauer, als Brennkraft haltiger Subſtanz zu gewinnen. Man erhält auf dieſe Weile ein Prä⸗ 
ſchädigende Fällung der Bäume in der Saftzeit, vermieden werden parat mit 3 ½ bis 4 pCt. Stickſtoff und 24 bis 28 pCt. Phosphor: 
konnte. (Handelbl. f. Walderz.) fäure in Form eines ganz feinen, trockenen, leicht ausſtreubaren Pulvers. 
Der Stickſtoff ſowohl als auch die Phosphorſäure find aber durch dieſe 
Behandlung in einen ſehr leicht aſſimilirbaren Zuſtand verſetzt, ſo daß 
ein ſolches Knochenmehl wohl hinſichtlich ſeiner Wirkung jedenfalls zu 
den werthvollſten Düngerpräparaten zu zählen iſt. 


Auf das Peterſen'ſche Wieſenbau⸗Verfahren 
haben wir wiederholt die öffentliche Aufmerkſamkeit lenken zu müſſen 
geglaubt, da es der Erſte Congreß deutſcher Wieſenbauer im Jahre 
1873 als dasjenige erachtete, welches dem Landwirth die vollſte Herr⸗ 
ſchaft über das Waſſer gewährt, nach den beiden Richtungen: 
a. Nutzbarmachung feiner guten und 
b. Ausſchließung reſp. Abwendung ſeiner ſchädlichen Wirkung und 
zwar für alle Bodenarten mit Untergrundsverhältniſſen, bei 
denen ſich aus der Drainirung Verbeſſerungen erwarten laſſen, 
und in dieſem Falle ſelbſt bei ſehr geringen Gefällverhältniſſen 
des Terrains. 
Da nun Herr Peterſen auf unſern, in Verfolg der bezüglichen Re⸗ 
ſolution des Congreſſes geäußerten Wunſch bereit iſt, einen Informa⸗ 


— [Der Erbſenkäfer, Bruchus pisi,!] ein ovaler, ſchwarz⸗ 
gefärbter, dicht mit graulichten und weißen, dicht anliegenden Haaren 
bekleideter, 5 Mm. langer Rüſſelkäfer, macht in dieſem Jahre viel von 
ſich reden und wird namentlich in den aus Rußland kommenden Erbſen 
maſſenweiſe vorgefunden. Oberlehrer Zimmermann in Chemnitz macht 
im „Amtsbl. f. d. low. Ver. Sachſ. pro 1870“ über dieſes Infekt 
einige Mittheilungen. Danach kleben die Weibchen die citronengelben 
Eier Anfangs Juni an die eben hervortretenden Schoten der blühenden 
Erbſen. Die aus dem Ei nach kurzer Zeit hervorkommende Larve bohrt 
ſich in die Hülſe und von dieſer in die Erbſenkörner. Nachdem die 


tions⸗Curſus auch in dieſem Frühjahre bei ſich abzuhalten, und da die 
Theilnahme an einem ſolchen Curſus wegen des dabei ſtatthabenden contra: 
dictoriſchen Verfahrens an Ort und Stelle und unter ſteter Mitwirkung 
des Erfinders ſelbſt vorzüglich geeignet iſt, zur Klarheit im Allgemeinen 


Erbſen eingeerntet ſind, geht die Larve in den Puppenzuſtand über und 
noch vor Winter ift der kleine, oben beſchriebene Käfer ausgebildet. — 


Die völlig vernarbte Eingangsſtelle an der Erbſe macht ſich durch einen 5 


kreisrunden bläulichen Fleck bemerkbar. In Sachſen hat man auf einem 


und Einzelnen zu verhelfen, ſo erlauben wir uns die landwirthſchaft⸗ 
lichen Behörden, Vereine und Lehranſtalten, wie auch Einzelne — Tech⸗ 
niker und Wieſenbeſitzer mit dem höflichen Bemerken darauf aufmerkſam 
zu machen, daß dieſer Curſus vom 1. bis 15. April dauern und daß 
die näheren Bedingungen bei Herrn A. Peterſen in Wittkiel bei Kap⸗ 
peln (Schleswig) oder bei uns zu erfahren ſind. f 

Möchte eine rege Betheiligung an dieſem neuen Curſus bezeugen, 
daß die intereſſirenden Kreiſe auch mit dem Futterbau, auf den doch 
weitaus die Mehrzahl bildenden, wegen ihrer Bodenverhältniſſe zur Ver⸗ 
ſumpfung geneigten Wieſenflächen, der erhoͤhten Bedeutung der Viehzucht 
gebührende Rechnung tragen wollen; und moͤchten doch auch die land⸗ 
wirthſchaftlichen Hochſchulen durch angemeſſene Vertretung ihren ernſten 
Willen darthun, das Ihrige zum würdigen Ausbau der Wieſenbaulehre 
beizutragen! 

Im Intereſſe der hochwichtigen Wieſenbauſache erſuchen wir alle 
verehrlichen Zeitungs⸗Redactionen um gütigen Abdruck dieſer Zeilen. 

Namens des Erſten Congreſſes deutſcher Wiefenbaner: 

Der Vorſitzende: Thilmany-Bonn, 
General⸗Seeretär des landwirthſchaftlichen Vereins für Rheinpreußen. 
Der Schriftführer: G. Liedke⸗Kappeln, 
Director der landwirthſchaftlichen Lehranſtalt mit Verſuchsſtation. 


Gute mehrfach Zählungen ſolcher kranken Erbſen vorgenommen und 
durchſchnittlich mehr als 1500 mit dem Käfer beſetzte Erbſenkoͤrner 
in einem Hektoliter (2 Neuſcheffel) Erbſen gefunden. 5 
Alle zur Vertilgung des Käfers vorgeſchlagenen Mittel, wie z. B. 
Dörren der Erbſen bei 50 Gr. Celſius = 40 Gr. Reaumur, Beizen 
mit Eiſenvitriol, ungelöſchtem Kalk und Kochſalz ꝛc. ſind entweder un⸗ 
ausführbar oder erfolglos. Das einzige praktiſche Verfahren bleibt, die 
mit dem Käfer beſetzten Erbſen gar nicht als Saatgut zu verwenden, 
ſondern ſie ſobald als möglich — ſpäteſtens bis Ende März — zu 
verfüttern, und zwar nachdem man vorher durch Schroten oder Kochen 

der Erbſen für die Tödtung des Inſektes Sorge getragen hat. 
(Land⸗ u. Forſtw. Ztg.) 


— [Natur- und Kunſtwein.] In der Sitzung vom 28. Sep⸗ 
tember v. J. des „Congreß der Pomologen und Oenologen“ faßte die 
ſehr zahlreich verſammelte Section der Weinproducenten (nach dem 
landwirthſchaftlichen Anzeiger) folgenden wichtigen Beſchluß: x 

1. Die Begriffe Naturwein und fabrieirter oder Kunſtwein ſind 
dahin zu firiren: f 

Naturwein iſt das Getränk, welches entſteht, wenn man den Trauben 
ſaft, wie ihn die Natur liefert, nach den Regeln der Wiſſenſchaft ver⸗ 
gähren und ſich klären läßt. h 

Fabrik⸗ oder Kunſtweine find ſolche, welche aus dem unvergohrenen 
wie vergohrenen Traubenſaft oder den Treſtern mittels Zuſätzen von 
Waſſer, Zuckerarten, Sprit, Glycerin, Weinſteinſäure u. ſ. w. bereitet 
werden. 5 

2. Die anerkannten Nachtheile, welche die Weinfabrication ſowohl 
für die Weinproduction als auch für die Weinconſumenten im Gefolge 
hat, ſind darauf zurückzuführen, daß die Fabricate unter der für den 
Natur gebräuchlichen Bezeichnung „Wein“ in den Kleinverkehr gebracht 
werden. 2 

3. Eine Abhilfe hiergegen iſt nur auf geſetzlichem Wege zu erlangen 
— und zwar in der Weiſe, daß bei der bevorſtehenden Reviſion des 
Strafgeſetzbuches eine Beſtimmung in demſelben aufgenommen wird, 
nach welcher im Handel die Bezeichnung „Wein“ lediglich für die Natur⸗ 
weine zuläffig iſt, alle fabrieirten Weine aber nur unter einer ihre 
Darſtellungsweiſe ausdrücklich erkennen laſſenden Benennung wie „Kunſt⸗ 
wein, galliſirter, petiotiſirter, chaptaliſirter Wein“ verkauft und zum 
Verkauf ausgeboten werden dürfen. 


Montag, den 22. Februar, Aberds 6 Uhr, 
findet bei Gelegenheit des Congreſſes deutſcher Landwirthe zu Berlin im 
Local des Congreſſes eine Sitzung der Woll-⸗Intereſſenten Deutſchlands 
ſtatt. 
Die Tagesordnung iſt folgende: 
1. Ein Blick auf die Abſatzquellen der deutſchen Schafwoll⸗Induſtrie 
mit Bezug auf die heutige Induſtrie. 
2. Welche Methode des Wollverkaufs iſt zur Zeit für den Landwirth 
am einträglichſten? 
3. a. Discuſſion über die 
künftigen Ausſtellungen, 
b. Discuſſion über die Kennzeichen der leichten Ernährung des 
Schafes. 
4. Etwa noch eingehende Anträge. 


zweckmäßigſten Merinokategorien auf 


5 Mannigfaltiges. 


ü — Das beſte Mittel gegen den Kornwurm iſt die Oelpflanze 
— Das Fiſchereigeſetz für den preußiſchen Staat vom 30. Mai 


0 b ſche (Madia sativa), wenn dieſelbe grün abgeſchnitten und in kleinen Büſcheln 
v. J. hat für den Betrieb der Binnenfiſcherei viele neue, von dem be⸗ auf die Kornböden gelegt wird. Die Pflanze iſt aus Samen leicht 
ſtehenden Zuſtande weſentlich abweichende Beſtimmungen getroffen und und ſchnell im Frühjahr zu erziehen; der Kilo Samen koſtet etwa nur 
insbeſondere zum Schutze der Fiſcherei und des Fiſchbeſtandes Einrich⸗ 2 Mark und läßt ſich aus demſelben eine anſehnliche Menge gut vers 
tungen vorgeſehen, welche von um fo größerer wirthſchaftlicher Bedeu: | wendbares Oel preſſen. (Frauend. Bl) 

tung zu werden verſprechen, als dieſes Gebiet der Landeseultur bisher, 
namentlich in Privatgewäſſern, in bedauerlicher Weile vernachläſſigt 
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Provinzial-Berichte. 


Landwirthſchaftlicher Bericht vom Fuße der Schneekoppe 
im Februar 1875. 
(Original.) 
Der November: und December⸗Schnee wurde durch die freundlichen 
‚ und fonnigen Tage des Januars in den Thälern unſeres Hochgebirges 
vollſtändig aufgezehrt und glaubten wir entſchieden, keinem ſtrengen 
Winter mehr entgegenzugehen. Doch der Februar belehrte uns eines 
Anderen. 

Seit dem 5. ſchneit es faſt ununterbrochen, jede Communication iſt 
vollſtändig gehemmt, ſämmtliche Chauſſeen ſind total verweht und wer⸗ 
den bedeutende Kräfte aufgeboten werden müſſen, um die Straßen nur 
paſſirbar zu machen. Auf ebenem Felde liegt der Schnee über 100 
Centimeter hoch, während er an Berglehnen, Hohlwegen oder Wind⸗ 
wehen 10— 12 Fuß Höhe erreicht. Solche enorme Schneemaſſen kom⸗ 
men auch ſelbſt in hieſiger Gegend felten vor, und erinnern ſich die 
-älteften Bewohner unſeres Ortes keines jo bedeutenden Schneefalles. — 
Das Thermometer zeigt heute 130 Kälte, mithin leben wir in einem 
recht normalen Winter und wollen nur wünſchen, daß der März und 
April uns eben fo normale Frühſahrszeiten bringen möge, als der Winter 
es bis jetzt gethan hat. Wir hoffen von der Zukunft das Beſte, alle 
beobachteten Bauernregeln waren günſtig, und kann ſchon aus dieſem 
Grunde unmöglid ein günſtiges, befriedigendes Frühjahr ausbleiben. 

{ Nachdem der Getreide⸗Ausdruſch, wie bei allen guten Wirthen, bei 
uns für beendet anzusehen ift, kann ich der Schleſ. Landw. Ztg. folgende 
Notizen darüber einſenden: 

Der Morgen ergab: 

an Weizen 6—7 Scheffel Erdruſch, 

an Roggen 8—9 Scheffel Erdruſch, 

an Gerfte 9 Scheffel Erdruſch, 

an Hafer 13— 15 Scheffel Erdruſch, 
für biefige Gegend kein zu ungünſtiges Reſultat. 

Der Viehſtand iſt, trotz knapperen Futters — kerngeſund. Lungen⸗ 
ſeuche, Milzbrand ꝛc. find uns allerdings fremd, und möchte ich wohl 


g als Grund der geſünderen Haltung unſeres Viehſtandes die größere 
| Einfachheit und Natürlichkeit unferer Futterzuſammenſetzung annehmen. 
N In den gepriefenen und geſuchten Gegenden des foreirten Zucker⸗ 


5 rüben⸗Anbaues, wo jährlich auf jede Rindoiehheerde (namentlich ver⸗ 
weichlichter Holländer) Tauſende von Centnern Rübenrückſtände in 
Form von Preßlingen, Schnitzeln u. ſ. w. verfüttert werden, kann 
der Geſundheits⸗Zuſtand kein normaler bleiben, denn bei dem 
bedeutenden Procentſatze von Milch und ſogar Eſſigſäure, die ſich in 
den gährenden Futtergruben entwickelt, muß jeder thieriſche Organismus 
angegriffen werden und ſollten die ſo oft wiederkehrenden Seuchen zu 
reiſſſchem Nachdenken und größerer Vorſicht Veranlaſſung geben. Wenn 
auch die Rübencultur den Wohlſtand einiger wenigen ſchleſiſchen Grund⸗ 
beſitzer unleugbar gehoben hat, ſo leidet doch das allgemeine Intereſſe 
darunter und werden unſere wirthſchaftlichen Verhältniſſe erſt wieder 
gefunden, wenn der Rübenanbau größerer Getreidecultur und Futter⸗ 
bau Platz gemacht haben wird. Leſer dieſer Zeilen mögen über meine 
Philippika, die ich von hohen Bergen halte, nicht ungläubig die Achſeln 
zaacken, eine fat 30 jährige Praxis als Rübencultivator hat mich, nach⸗ 
N dem ich die hieſigen Verhältniſſe durch ein Decennium genau ſtudirt 
1 habe, zu dieſer Ueberzeugung gebracht. Sehr angenehm wäre es mir, 
N wenn ich von Verfechtern des unbeſchränkten Rübenbaues eines Beſſeren, 
1 auf wiſſenſchaftlicher Praxis beruhend, belehrt würde. 
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Unſer Waſſermangel iſt immer noch nicht behoben, trotz der enormen 
Menge, die in die Thäler geſtrömt iſt, wir hoffen und wünſchen ein 
recht gelindes Thauwetter, denn ſollte Regen eintreten, ſo müßten wir 
bei den ungeheuren Schneemaſſen viel Unglück für die in den Thälern 
belegenen Ortſchaften befürchten. 

Das Wild in den Bergen, namentlich Hirſch⸗ und Rehſtand hat 
weſentlich trotz reichlichen Futters gelitten und iſt manches Stück durch 
Entkräftung umgekommen, da in den höheren Regionen der Schnee 
die armen Thiere förmlich eingemauert hielt. 

Wir ſehnen uns recht nach dem Frühjahr (aber nach keinem von 1874), 
weil wir viel Hoffnungen und Erwartungen daran knüpfen; gebe der 
Himmel daß ſich wenigſtens der größte Theil derſelben erfüllt. 

C. 


— Gneſen (Provinz Polen), 
Der einzige Pferdemarkt unſerer 


9. Febr. [Pferde- und Viehmarkt. 
Provinz, welcher für Deutſchland eine Rolle 
ſpielt, it Gnefen. Derſelbe fand geſtern unter zahlreicher Betheiligung 
ſtatt. Von auswärtigen Käufern waren Breslauer, Berliner, Magdebur⸗ 
ger, Hannoveraner, Mecklenburger und Rheinländer vertreten. Pferde waren 
in ziemlich ſtarker Anzahl zugeführt und dürfte ſie ſich auf ca. 2000 Stück 
belaufen. Für gute Arbeitspferde waren viele Käufer am Platze und wurden 
ſolche mit 80 — 110 Thlr. verkauft. Luxuspferde waren nicht ſehr geſucht, da 
hohe Forderungen Verkäufe erſchwerten. Man handelte von 180—210 Thlr., 
edle Race bis 250 Thlr. Von Hornvieh war der Auftrieb weniger ſtark und 
= Handel geringfügig. Berliner Händler kauften nur gutes Vieh zum 
Export. 
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Literatur. 


— Eentralblatt für das geſammte Forſtweſen. 
Redigi t von Robert Micklitz, k. k. Oberlandfor tmeifter. 
und Frick, k. k. Hofbuchhandlung. Wien 1875. 

Der reiche und vielſeitige Inhalt des erſten Heftes bei ſtrena wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Färbung berechligt zu der Annahme, daß das Centralblatt den 
Anforderungen der Neuzeit vollkommen entſpricht. Wir entnehmen dem 
Inhalte folgendes: Die Kai ereiche: Die dritte Verſamm ung deutſcher Forſt⸗ 
wirthe zu Freiburg. Forſtliche Beſtrebungen in Deutſchland. Eine forftliche 
Studienreiſe in das k. k. Salzkammergut. Zur Lebensweiſe des Fichten⸗ 


Erſter Jahrgang. 
Verlag von Fäſy 


dorkenkäfers. Die Jagd als forſtliche Nebennutzung. Zwei Tage im 
Böhmerwald. Miscellen. Literatur. Correſpondenzen. Mittheilungen. 
Perſonalnachrichten. Briefkaſten. Forſtlicher Anzeiger ꝛc. 
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Wochen- Perichte. 


Berlin, 8. Februar. [Berliner Viehmarkt. Es ſtanden zum Ver⸗ 
kauf 2206 Rinder, 8599 Schweine, 1280 Kälber, 8205 Hammel. 

Der heutige Auftrieb war durchweg wieder ſtärker ausgefallen, als vor 
acht Tagen und verfehlte dieſer Umſtand ſeinen ungünftigen Einfluß auch nicht ; 
das Geschäft zog ſich ſehr in die Länge, es verblieb ſtarker Ueberſtand und 
die Preiſe erreichten nicht die vorwöchentliche Höhe. 5 

Rinder 1. Qualität erzielten im beſten Falle 57 Mark pr. 100 Pfd. 
Schlachtgewicht, II. Waare kam nicht über 42—45, III. nicht über 36—39 
Mark hinaus. 5 l N 

Ein noch ungünf 22 Verhältniß trat bei Schweinen zu Tage, von 
denen faſt 1700 Stück mehr am Platze waren, als vor acht Tagen; es 
8 im Durchſchnitt nur 51—57 Mark pr. 100 Pfd. Schlachtgewicht zu 
erreichen. 

Von Kälbern wurden nur ganz ſchwere Stücke erträglich bezahlt, im 
Waare unter Mittelpreiſen fortgegeben werden. 

Der größte Ueberſtand verblieb bei den Hammeln, die dem verfloſſenen 
Montage gegenüber einen Mehrauftrieb von ca. 2500 Stück nachwieſen. — 
22 Mark, im Durchſchnitt wurden je 
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Wien, 8. Jebruar. [Schlachtviebmarkt.] Der Auftrieb auf dem 
heutigen Schlachtviehmarkte belief ſich auf 2405 Stüd Ochſen, und zwar 
1468 ungaxiſche, 406 polniſche und 531 deutſche. Das Geſchaft geſtaltete ſich 
in Folge einer animirten Kaufluſt etwas lebhafter als in der Vorwoche und 
wurden theilweiſe auch höhere Preiſe erzielt. Man bezahlte ungariſche Stall⸗ 
ochſen mit fl. 28 bis fl. 31, polniſche mit fl. 25 bis fl. 30 und deutſche mit 
fl. 28 bis fl. 31, 50 per Ceniner Schlachtgewicht. In derſelben Woche des 
Vorjahres war der höchſte Preis fl. 34, 50 per Centner. 


B. Dresden, 6. Februar. [Wohenberiht.] Wie in der Vorwoche, 
ſo war auch in den letzten 8 Tagen die Witterung ſehr veränderlich und nach 
öfterer Abwechſelung don Schnee und Regen trägt dieſelbe ſeit geſtern den 
ausgeprägteſten winterlichen Charakter. 

Mehr Beſtändigkeit wie das Wetter zeigte in letzter Woche die Flaue im 

Getreidebandel, ja dieſelbe griff allenthalben weiter um ſich und wird es in 
Folge täglich ſich mehrenden Angebotes den Baiſſeintereſſenten leicht ſich für die 
Börfen das zur Ausführung eines weiteren Preisdruckes erforderliche Mate⸗ 
rial zu ſchaffen. — Abgeſehen davon, daß wir die herrſchenden Getreidepreiſe 
als ſchon billig anſehen müſſen, wagen wir unter vorliegenden Umſtänden 
doch nicht daran zu zweifeln, daß die Beſtrebungen der Baiſſe zu ferneren 
Erfolgen führen können, um jo weniger, als die Thatſache vorliegt, daß vom 
Großhändler bis zum Conſumenten durchweg mit größter Vorſicht beim Ein⸗ 
kauf verfahren wird, und daß faſt überall das Angebot der Empfangsluſt 
überlegen iſt. 
Der Umfang der vorjährigen ſegensreichen Ernte und die Macht einer 
ſolchen, ſcheinen ſich erſt jetzt zur Geltung zu bringen, und uns zeigen zu 
wollen, daß hohe Preiſe nur Gewohnheiten ſind und wenn wir auch deu all⸗ 
gemeinen Theuerungsverhältniſſen, als weſentlich geſteigerte Arbenslöhne ze. 
Rechnung tragen, fo liegen doch Zeiten binter uns, in denen dei weniger 
1 Ernteergebniſſen die Getreidewerthe den jetzigen um ( yebliches nach⸗ 
tanden. 


Nürnberg, 9. Februar. [Hopfenbericht.] Schon der Geschäftsverlauf 
der vorigen Woche hat durch erhöhten Umſatz eine ſcheinbare Beſſerung des 
Marktes bekundet, und auch geſtern war der Verkehr ziemlich rege, denn es 
ſind durch auswärtige Käufer mehrfache Abſchlüſſe für Brauerkundſchaft zu 
Stande gekommen, wodurch die Stimmung ſich zwar befeſtigen, der Preis’ 
ſtand aber keine Erhöhung erzielen konnte. Namentlich ſind hiervon gute 
Wolnzacher, Prima Hallertauer, Kindinger Siegel und Würtemberger zu 148, 
150, 155 fl. Siegel⸗Ausſtich bis 166 und 170 fl. für Rechnung eines Wiener 
Hauſes übernommen worden. — Außerdem ſind gute baieriſche zu 133 
bis 136 fl., Elſaſſer zu 130 — 136 fl., eine Partie Hallertauer zu 148 fl. zu 
erwähnen und bat der Umſatz 100 Ballen betragen. — Am heutigen Markte 
beſtand zwar mäßige Frage für gute Waare, es kamen bis zu Mittag aber 
nur vereinzelte Abſchluͤſſe zu Stande, welche die geſtrigen Courſe nachweiſen. 
Notirungen bleiben daher ganz dieſelben wie in vorwöchentlichen Nummern. 
Umſatz 40 Ballen. 


Wochen⸗Kalender. 

2 Vieb: und Pferdemärkte. 
J Schleſien: 15. Febr.: Brieg, Trebnitz, Bunzlau, Freiſtadt, Görlitz, 
Schönberg, Peiskretſcham, Pitſchen. — 16.: Reichthal. — 17.: Trachenberg, 


Sohrau. 
Se 15. Febr. Samoczyn. — 16.: Bnin, Sandberg. — 18.: 
ulitz. 
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Berichtigung. 
Nr. 12, Seite 53, Zeile 15 von oben (Statiftil von Schleſien) muß es 
heißen 4,289,858 Hektare, nicht 40,289,858 Hektare. 


Landwirthſchafts⸗Beamte, 


ältere unverheirathete, ſowie auch namentlich verheirathete, durch die Vereins⸗ 


Vorſtände in den Kreiſen als zuverläßig empfohlen, werden unentgeltlich nach⸗ 
gewieſen durch das Bureau des Schleſ. Vereins zur Unterſtützung v. Land⸗ 
wirthſch.⸗Beamten hieſ., Tauenzienſtr. 56 b., 2. Et. (Rend. Glöckner.) 


Vereinigte ch 


Actien- Gesellschaft 
in Leopoldshall - Stassfurt 


! und deren Filiale 
die 
empfehlen“ zur nächſten Beſtellung, beſonders für 


und Futterkränter, für Culturen auf Bru und Moorboden, 


und vermoofter Wieſen und Weiden ihre 


Kalidüngemittel 


unter Garantie des Gehaltes und unter 
Verſuchsſtationen. Proſpecte, Preisliſten und 


© Unſere Düngeſalze find nicht 


lichem Chlormagneſium enthält. 


chemiſche Dung Fabrik 


empfiehlt billigſt ihre auerkaunt guten Fabrikate, als 
Gedämpftes fein gemahlenes, bo 
Knochenmehl, 
Superphosphate in allen Zuſammenſetzungen, ferner 
Staßfurter Kali⸗ 


chemiſchen Fabrik, Actien-Geſellſchaft in Staßfurt 
preiſen, da wir eine Vertretung derſelben übernommen haben. 


nach Marktpreiſen. 


Garantie für den Gehalt unſerer Dungmittel. 


0 Wir empfehlen zur nächſten Beſtellung unſere bewährten 


Kalidünger 1.Magnefiapräparate 


als billigſtes il für cho (namentlich bemooſte und ſaure Wieſen), Futterkräuter und 
Hadirühte, ferner Superphosphate, ammorintatiise Superphos ate 3 | 
und gemiſchte Dünger. Sämmtlich ha Gerantie des Gehalts. 1 he a der praftifch gebildet ift, ſucht eine 


EN Preisliſten, Brochüren, ſowie Nachricht über Fracht und Anwendung ertheilen Ba 


und france. Agenten werden geſucht. 


5 Sluuffurter chemische Fabri 


vormals Vorster & Grueneberg. 


Aetien⸗Geſell ſchaft. 


85 2 


emische Fabriken zu Leopoldshall 


Patent⸗Kali⸗Fahrik A. Frank in Stassfurt 


Sud As Handelsgewächſe 
ſicherſtes und billigſtes Düngungs⸗ und Verbeſſerungs : Mittel 


und Magnesiapräparate* 


Controle der Landwirthſchaſtlichen 
Frachtangaben gratis und franco. 


Di zu verwechſeln mit dem jetzt vielfach ausgebotenen 
f. g. ächten Kainit — einem rohen Bergproducte — welcher große Mengen von ſchäd⸗ 


RETTET TER eee eee eee ee e eee, 
Die Dampf Knochenmehl und 
von B. Kupke & Sohn in Rawitsch 


präparirtes 


und andere Dungſalze aus ve 


zu dortigen Fabrik⸗ 


Peruguano, Chiliſalpeter, ſchwefelſ. Ammonial de. 


Wir ſtehen mit Preis⸗Couranten, Proben ꝛc. jeder Zeit zu Dienſten und leiſten 
( 62/2) 


Mit dem heutigen Tage beginnt der 
Verkauf großer reichwolliger geimpfter Voll⸗ 
blut⸗Nambouillet⸗Böcke in Sternfeld. 

Broock bei Hohenmocker, 

den 4. Februar 1875. 400 
H. Frhr. v. Seckendorf. 


ſowie als 


II. Duncker. 


Die rationelle Kaninchenzucht ꝛc 
Bernau bei Berlin. Selbſtverlag. Pr. 3 Mrk. 
Siehe Nr. 11 pag. 50 d. Ztg.) } [44] 


Esparſette 


letzter Ernte, vorzüglicher Qualität, 
offerirt 1 (22 


. Graetzer, 


Groß:Strehlig, Oberſchleſien. 


Schwediſche 
Jagd⸗Stiefel⸗Schmiere 


(beſtes Lederfett) 
vo» W. Rosenstein, 
Stettin, 


das einige von allen auf der Wiener Welt: 
Ausſtellung 1873 und der Altonaer Ausſtel⸗ 
lung 1869 prämürte Lederfett, bereits ſeit 
über 15 Jahren von der königl. preuß. 
Armee eingeführt. Atteſte von den erſten 
Gapacitäten der Armee liegen zur geneigten 
Einſicht vor und werden auf Wunſch franco 
überfandt. Zu haben in Blechbüchſen von 
1 Pfd. an à 18 Sgr. 471 (H. 1164a) 


138 


ie 


Cin Offizier «2. 


Stelle als Güterdirector 
der Allis vorſteher. se of. 
sub N. 1063 an Rudolf Mosse 


in Breslau erbeten. [46] 


Drillmaſchinen in dene Mee 
Düngerſtreumaſchinen Chambers⸗Patent, 
Häckſelmaſchinen in verſchiedenen Größen empfehlen billigit 


Im Verlage von Eduard Trewendt in Breslau ist erschienen: 


Die 
thierzüchterischen Controversen 


Schulgebrauche und Selbstunterrichte 


Text gr. 8. 7% Bogen mit 78 Figurentafeln in besonderem Atlas. 


. VN. Verlage von Eduard Trewendt 
in Breslau iſt erſchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


ſicherer Flachsernten 


zur Erzielung zeitgemäßer Bodenerträge 
1 8 und . 

die Ergänzung der mineraliſchen 
des Kali's und der Phosphorſäure, 


in ihrer Wichtigkeit für Flachs, Klee, 
Hack-, Hülſen⸗ und Halmfrucht, 


von 
Alfred Nüfin. 
8. Eleg. broſch. Preis 75 Pf. 


[45] 


Felix Lober & Co., Breslau, 


_Sadowaftraße nahe Kleinbukgerſtraße. 


der Gegenwart. 


Eine Beleuchtung der durch H. von Nathusius und H. Settegast ver- 
tretenen Züchtungstheorien in Rücksicht ihres Gegensatzes und ihrer 


Bedeutung für die Praxis. 


Von F. von Mitschke-Collande (Girbigsdor f). 


Gr. 8. 12 Bogen. Eleg. broſch. Preis M. 4,50. 


EEE ͤTVꝙbꝙbPbPbPbPbPbb——P—————P—PPP———— TESTSEITE AR 


Im Verlage von Eduard Trewendt iu Breslau ist soeben er- 
schienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Lehrbuch der Perspective 


zum 


von 
Prof. Wilhelm Streckfuss, 
Potrait- und Landschaftsmaler. 
Zweite Auflage. 


Preis M. 14, 


im Schweiß geſchoren kauft jedes Quantum 
Breslau. 1311 


J. Schlesinger sen. 


Im Comptoir der Buch- 
druckerei von Grass, Barth & 
Comp., Herrenſtraße 20 ſind 
vorräthig: 5 

Mieths⸗Contracte, Mieths⸗Quit 
tungs⸗Bücher, Penſions⸗Quittun⸗ 


Wiederkehr 


als Anleitung 


Pflanzen⸗Nährſtoffe, gen, Eiſenbahn⸗ und Fuhrmanns⸗ 
a insbeſondere Frachtbriefe, öſterr. Zoll⸗Deelara⸗ 


tionen, Zucker⸗Ausfuhr ⸗Declara⸗ 
tionen, Vormundſchafts⸗ Berichte, 
Nachlaß - Inventarien, Schieds- 
manns -Protocoll⸗Bücher, Vorla⸗ 
dungen und Atteſte. Prüfungs⸗ 
st für Meiſter und Ge 
ſellen, Proceßvollmachten. 


Verantwortlicher Redacteur: R. Tamme in Breslau. 


Druck von Grab, Bartb und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


Nebſt einer Beilage von A. Engelke in Ober⸗Glogau.“ 
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